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Ich möchte euch eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte über einen Mann, der in seinem Leben bis zu diesem Zeitpunkt eigentlich nichts falsch gemacht hatte und der trotzdem an einen Punkt kam, an dem er sich fragen musste, ob die Art, wie er gelebt hatte, die richtige war.


Simon, ein gutbürgerlicher fünfundvierzigjähriger Mann, lebte in einem kleinen Vorort von London mit seiner Frau Maggie in einem kleinen Haus mit großem Garten. Er war ein kleiner, unauffälliger Typ, der nicht viele Worte machte. Auch war er nicht gerade das, was man attraktiv nennt. Zu seiner kleinen Statur kamen noch der etwas zu dicke Bauch und die Halbglatze. Das strohige, orangefarbene Haar kam nur noch an den Schläfen zum Vorschein. Seine Haut hatte einen weißen Teint, das Gesicht große Poren und unter den Augen tiefe Falten, die ihn müde aussehen ließen. Simon lebte zurückgezogen, er machte sich nicht viel aus Freundschaften. Zu oft schon war er verletzt worden oder hatte sich in Menschen getäuscht. Von einer alkoholabhängigen Mutter großgezogen, war er mit acht Jahren in einem Heim gelandet und seitdem auf sich alleine gestellt. Seinen Vater lernte Simon nie kennen. All dies sind Fakten, die vielleicht für den späteren Verlauf der Ereignisse von Bedeutung sind.


Zu den einzigen Menschen, zu denen Simon regelmäßigen Kontakt hatte, zählten seine Frau Maggie, sein Sohn Ben und die Arbeitskollegen in der Versicherungsfirma, in der er arbeitete. Doch außer auf seinen Sohn hätte Simon auf diese Menschen gut verzichten können. Mit seiner Frau war er schon lange verheiratet und sie redeten nur noch das Nötigste miteinander. Seit Ben ausgezogen war, fehlte die Frische im Haus und beide stumpften ab. Maggie war eine sehr dicke Frau, die beinahe drei Zentner auf die Waage brachte. Sie hatte kurzes, dunkles Haar, das unter den Ohren ringsum auf dieselbe Länge geschnitten war. Sie war das glatte Gegenteil von Simon, schnell aufbrausend, rechthaberisch und uneinsichtig, was ihre eigenen Fehler betraf.


Ben lebte nun mit seiner Freundin zusammen in der Stadt. Er hatte schon immer vom Land weggewollt, und für sein Studium in der Stadt war die Wohnung optimal. Simon und Ben hatten ein inniges Verhältnis und konnten über alles miteinander reden. Obwohl Ben noch nicht lange weg war, vermisste Simon ihn sehr. Sein einziges Hobby war sein Garten, auf den er sehr stolz war. Dieser Garten war allerdings ungleich mehr als ein Hobby, er war seine große Leidenschaft. Sein einziger Rückzugsort, an dem er frei war und tun und lassen konnte, was er für richtig hielt. Ein schmaler Steinweg in der Mitte führte durch die prachtvolle Flora bis zu einem kleinen Geräteschuppen. Hätte Simon unter der Woche nicht immer so lange arbeiten müssen, wäre er sicher auch danach noch in seinem Garten beschäftigt gewesen. So aber beschränkte sich die Zeit auf den Sonntag, seinen Lieblingstag. Wo andere ausschliefen und erst mittags anfingen, den freien Tag zu genießen, stand Simon um sieben Uhr morgens auf und arbeitete in seinem kleinen Paradies. Schon wenn er am Morgen mit der aufgehenden Sonne inmitten von Rosen, Tulpen und anderen blühenden Pflanzen stand, überkam ihn ein Gefühl der absoluten Zufriedenheit. Er stellte sich in die Mitte des Gartens, schloss die Augen und atmete tief ein. In diesem Augenblick vergaß er alles Negative um sich herum und konnte Kraft für die neue Woche schöpfen.


Denn Simon hatte es nicht immer einfach mit seiner zurückhaltenden Art, die ihn zu einem Opfer von Hänseleien und Mobbing machte, vor allem auf seiner Arbeitsstelle, wo auch sehr viele junge Leute arbeiteten. Viele nutzten es aus, dass Simon sich nicht wehrte. Seit dreiundzwanzig Jahren arbeitete er jetzt bereits in der Versicherungsagentur und hatte schon vieles erduldet. Von Generation zu Generation wurden die neuen Mitarbeiter dreister und respektloser. Doch Simon überkam nie Groll gegenüber seinen Peinigern, es war eher Verachtung, was er spürte. Auch die Arbeit an sich machte ihm nicht besonders viel Spaß, dazu war sie zu eintönig. Trotz seiner langen Beschäftigungszeit in der Firma wurde ihm bei Aufstiegsmöglichkeiten nie Beachtung geschenkt. Aber Simon hatte keine andere Wahl, er hatte nichts anderes gelernt, und die Jobangebote waren dünn gesät. Maggie konnte nicht arbeiten, da ihre Gelenke durch ihr immenses Übergewicht stark angegriffen waren. Selbst wenn Maggie wirklich hätte arbeiten wollen – sah man ihr zu, wie sie sich mühsam von der Wohnzimmercouch erhob und die Treppe ins Schlafzimmer hochquälte, bezweifelte man, dass sie jemals einer Arbeit nachgehen konnte. So musste Simon sich wie jeder andere auf sich allein gestellte Mensch durchs Leben kämpfen.


Doch war er nicht wie jeder andere …





Kapitel 1


Der Anfang


Der Himmel war bewölkt und es war ungemütlich kalt, ein Montagmorgen im Herbst. Simon war auf dem Weg zur Arbeit. Man merkte, dass der Sommer vorbei war, trostlos und dunkel begannen nun die Tage. Simon sah müde aus, er hatte nicht viel geschlafen. Mit zerzaustem Haar und glasigen, blutunterlaufenen Augen blickte er in den Trichter des Scheinwerferlichtes seines Autos. Das Wochenende konnte doch unmöglich schon wieder vorbei sein, dachte er. Simon musste grinsen, als sein Blick auf seine Hände abschweifte, welche noch schmutzig von der Erde waren, die er gestern in seinem Garten umgegraben hatte. Der Montag war der schlimmste Tag der Woche, der längste Zeitraum bis zum nächsten Sonntag, an dem er wieder im Garten arbeiten konnte. Angekommen auf dem großen Firmenparkplatz seiner Versicherungsfirma fuhr er wie jeden Morgen seinen Wagen in eine freie Lücke. Simon drehte den Schlüssel um und blickte den hässlichen Betonklotz an, in dem sein Büro lag.


Oh Mann!, dachte er und atmete resignierend aus. Er nahm seine Aktentasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Es regnete in Strömen und alle anderen Angestellten sprinteten hastig über den Parkplatz in das Gebäude. Nur Simon trottete langsam in Richtung Eingang, denn jede Sekunde, die er nicht in dem Gebäude verbrachte, war eine gute Sekunde. In der dritten Etage lag seine Abteilung für Haus- und Grundversicherung. Er nahm immer die Treppe, denn an den Fahrstühlen standen die Leute morgens schon immer Schlange. Simon wollte seine Ruhe am Morgen und sich nicht anhören müssen, wer wen gedatet hatte oder wie betrunken einige am Wochenende waren. Oben angekommen hängte er seinen durchnässten Mantel an einen Kleiderhaken vor dem Büro. Er richtete sich noch kurz und steckte sein blaues Hemd ordentlich in die Hose. Durch die Glasscheibe zum Büro blickte er unauffällig hinein, um zu sehen, wer schon alles da war.


Es war ein großer Raum mit vielen Schreibtischen und einer kleinen Gasse, die zum Büro der Chefin führte. Ein gewöhnungsbedürftiger dunkelgrüner Teppich bedeckte den Boden. Viele liefen umher, um sich noch einen Kaffee zu holen, oder packten ihre Akten auf den Tisch. Es herrschte eine hektische Atmosphäre. Simons Tisch war der letzte auf der rechten Seite. Lange Neonröhren an der Decke erzeugten ein grelles weißes Licht. Es sei modern und solle das Tageslicht imitieren, hieß es, als die Röhren eingebaut wurden. Simon konnte dieses Licht nicht leiden und verstand nicht, was es mit der Sonne zu tun haben sollte. Am Anfang des Büros hatte sich um einen Schreibtisch ein Grüppchen junger Leute versammelt, die sich lautstark unterhielten. Mit gesenktem Kopf ging er an seinen Platz. Einen sporadisch eingerichteten Arbeitsplatz mit nichts außer ein paar Stiften, dem Monitor und einem alten Bild von ihm mit seinem Sohn im Arm. Er packte seine Aktentasche aus und öffnete die Schublade seines Tisches, um einen Ordner herauszuholen. Als er diesen anhob, blitzte ihn etwas darunter an, was da nicht hingehörte, und reflexartig zog er den Arm heraus. In diesem Moment schallte lautes Lachen durch den Raum, von der Gruppe ausgehend, die am Anfang des Raumes stand. Jetzt erkannte Simon, was es war. Er nahm einen Stift vom Tisch und fischte es mit der Spitze aus der Schublade. Es war ein Kondom, mit einer weißen Flüssigkeit gefüllt. Wahrscheinlich Milch, dachte Simon und warf es samt dem Stift in seinen Papierkorb.


»Und? Was hast du so am Wochenende getrieben?«, rief eine Stimme aus der lachenden Gruppe quer durchs Büro. Simon antwortete nicht. Er wusste schon, wer dafür verantwortlich war: Michael Petersen, ein junger, allseits beliebter Kollege, der seit zirka zwei Jahren in der Firma arbeitete. Ihm gehörte der Schreibtisch, um den sich die Leute versammelt hatten, und es war auch nicht das erste Mal, dass er Simon mit solchen Sachen schikanierte. Doch Simon empfand keine Abneigung oder sogar Hass gegen Michael, er sah in ihm einen testosterongesteuerten jungen Mann, der sich in der Gruppe beweisen musste.


Plötzlich ging die Tür neben Simon auf und die Abteilungsleiterin betrat den Raum. Alle Angestellten, die noch nicht auf ihrem Platz saßen, zerstreuten sich eilig durch den Raum. Die Chefin war als sehr streng und uneinsichtig bekannt. Frau Fritz war etwa fünfundfünfzig Jahre alt und immer gut gekleidet, das blonde Haar hatte sie zu einer Hochsteckfrisur gebündelt. Ihr Gesicht war grob geschnitten und sein harter Ausdruck hatte etwas Maskulines. Einige Leute behaupteten, dass sie sich zu sehr schminkte und durch ihren dicken roten Lippenstift aussah wie ein Clown. Deshalb hatte sie unter ein paar Angestellten auch den Spitznamen Evil Clown.


In ihrem weiten Hosenanzug stand sie nun in der Gasse aus Schreibtischen, und erst als es komplett ruhig war, fing sie mit energischer Stimme an:


»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Zuerst die gute. Wir haben uns gegen viele andere Konkurrenten durchgesetzt und einen lukrativen Auftrag an Land gezogen.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Die schlechte Nachricht für Sie ist, dass wir die nächsten Wochen und Monate ein höheres Arbeitsaufkommen haben werden, das heißt, die Arbeit, die Sie jetzt machen, wird nicht weniger, sondern es kommt für jeden noch ein kleines Päckchen obendrauf.«


Ein Raunen ging durch das Büro. Mit noch lauterer Stimme fuhr die Chefin fort: »Ich rufe Sie nacheinander in mein Büro und gebe Ihnen Ihre Auftragsnummer, dort sehen Sie dann, was bis zu welchem Tag erledigt sein muss!«


Damit ging sie zu ihrem Büro zurück und hatte schon die Hand auf der Klinke, als ihr Blick auf Simons Papierkorb fiel. Verdutzt schaute sie auf das Kondom, das deutlich sichtbar auf einem Haufen zerknäuelten Papiers lag.


»Kommen Sie mit!«, sagte sie mit grimmigem Blick und ging voraus.


Simon stand auf und folgte ihr. In dem großen, modern eingerichteten Büro schloss er die Tür hinter sich und versuchte gleich mit schüchterner Stimme zu erklären:


»Frau Fritz, es tut mir leid, es handelt sich hier um ein Missverständnis, ich …«


»Es ist mir egal, was Sie privat machen!«, unterbrach sie ihn. »Doch wenn es um die Arbeit geht, dann wünsche ich keinerlei solcher Kindereien mehr in meinem Büro. Haben Sie das verstanden?« Mit strengem Blick fixierte sie ihn.


»Ja«, antwortete er.


Sie strich noch mal über ihren Hosenanzug, bevor sie sich in den Sessel setzte.


»Wenn Sie schon mal hier sind, gebe ich Ihnen Ihre neue Auftragsnummer.« Unter einem großen Papierstapel suchte sie nach Simons Namen und streckte ihm einen Ordner entgegen. An einem der Finger ihrer zierlichen Hand trug sie einen großen, goldenen Ring in der Form eines Löwenkopfes. Als Simon zugreifen wollte, zog sie den Ordner ein kleines Stück zurück.


»Sie sind eines unserer Sorgenkinder. Ich hoffe, Sie schaffen das mit der zusätzlichen Arbeit. Wir haben in diesem Fall keinen großen Spielraum!«


Simon nickte. Daraufhin hob sie den Ordner so, dass Simon ihn nehmen konnte. Zögerlich griff er zu und ging zu seinem Platz zurück.


Einer nach dem anderen wurde in das Büro der Chefin gerufen und bekam seine Nummer. Nach und nach wurde es lauter in dem großen Büro, Empörung machte sich breit. Denn anders, als es die Chefin prognostiziert hatte, empfanden es die meisten als erhebliche Belastung und nicht nur als »kleines Päckchen obendrauf«. Auch Simon machte sich Gedanken, wie er das schaffen sollte. Denn die Chefin hatte nicht gerade unrecht. Er sah sich zwar nicht als Sorgenkind, jedoch waren die Anforderungen in den letzten Jahren immer höher geworden und besonders mit neuen Programmen hatte er im Gegensatz zu den anderen öfter mal so seine Schwierigkeiten.


Plötzlich stand eine etwas ältere, kleine, leicht pummelige Frau mit hübschem Gesicht und moderner Kurzhaarfrisur neben seinem Schreibtisch.


»Was hältst du davon, Simon? Ich finde es ziemlich viel Arbeit, das ist doch eine Sauerei!«, sagte sie. Es war Diana, seine Schreibtisch-Nachbarin. Sie war eine der wenigen Personen, mit denen Simon mehr redete als nur ein »Morgen« zur Begrüßung. Er mochte sie, auch wenn sie für seinen Geschmack zu viel plauderte. Sie hatte ihm schon oft weitergeholfen, wenn er mit der Technik überfordert war.


»Hm, ja, kann schon sein«, antwortete er, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.


»Was hat Michael wieder angestellt?«, fragte sie neugierig.


Simon deutete nur auf seinen Papierkorb. Als Diana hineinblickte und das Kondom sah, färbten sich ihre Wangen rosa.


»So ein Arsch, er soll dich in Ruhe lassen. Du solltest mal mit Frau Fritz darüber reden!«


»Ist nicht schlimm«, behauptete Simon, »es war sicher nicht so gemeint und das würde doch nur Ärger geben.«


Da fiel ihm auf, dass er lieber den Papierkorb leeren sollte, bevor die Chefin noch mal vorbeikäme. Simon stand auf und lief durch die Gasse zum großen Glaseingang, dort, wo ein großer Auffangkarton für Müll stand. Nach dem Entleeren, auf dem Rückweg zu seinem Platz, flüsterte es: »Simon.«


Er blickte zu Michaels Schreibtisch hinüber, woher die Stimme kam. Michael fuhr sich mit der Zunge sinnlich über die Oberlippe und warf Simon einen Handkuss zu, was ein lautes Gelächter an den Nachbartischen auslöste. Ohne irgendeine Reaktion darauf ging Simon zu seinem Platz zurück.


Die schönste Zeit für ihn während der Arbeit war die Mittagspause. Wenn alle an der langen Schlange in der überfüllten Kantine anstanden und auf ihr Essen warteten, blieb er im Büro, genoss die Ruhe und aß seine Brote, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Manchmal aß Diana auch im Büro und plauderte mit ihm. Doch es war ihm lieber, wenn um ihn herum alle essen gingen und er ungestört war. Nach dem Essen versammelten sich die meisten seiner Bürokollegen im Aufenthaltsraum zum Kaffeetrinken. Durch eine Glasscheibe konnte man vom Büro aus in den Raum hineinsehen, und oft hatte Simon beobachtet, wie die Leute Späße machten und sich ausgelassen unterhielten. Er war nicht neidisch, er wollte gar nicht dazugehören, seine Ruhe war ihm wichtiger. So konnte er ausspannen und neue Energie sammeln, das Reden und Interesse vorheucheln hätte ihn nur Kraft gekostet.


Ein langer Tag ging zu Ende und Simon kam erst nach Einbruch der Dunkelheit aus seinem Büro und machte sich auf den Heimweg. Wieder so ein Tag, an dem er nicht einen einzigen Sonnenstrahl abbekommen hatte, er konnte die dunkle Jahreszeit nicht leiden. Die Fahrt nach Hause durch die verkehrsverstopften Straßen Londons war ein Geduldsspiel. Oft brauchte er über eine halbe Stunde nach Hause, morgens, wenn alle unterwegs in die Stadt waren, auch fast eine ganze.


Endlich parkte er das Auto vor seinem Haus und stieg aus. Eigentlich ein schönes, gemütliches Haus in ruhiger Lage, doch die Jahre hatten auch ihre Spuren hinterlassen und die Außenfassade sah schon reichlich mitgenommen aus. Simon ging hinein. Rechts befand sich ein kleiner Vorraum mit Regalen, in dem Simon sich die Schuhe auszog. Aus dem Augenwinkel sah er seine Frau Maggie, die im Nachthemd auf der Couch saß und konzentriert dem Geschehen im Fernseher folgte. Er hängte seinen Mantel an die Garderobe und richtete kurz seine Haare im Spiegel. Ohne Reaktion saß die dicke Frau auf der blumengemusterten Couch gegenüber dem Fernseher und aß ihre Chips. Das eher schmale Wohnzimmer hatte am anderen Ende eine Tür, die direkt zum Garten führte.


»Hey«, begrüßte Simon Maggie. Sie drehte kurz den Kopf, sagte: »Das Essen ist in der Küche« und widmete sich wieder dem Fernseher.


Simon wandte sich ab und ging auf dem alten, braunen Teppichboden, der das ganze Haus durchzog, den Flur entlang. Vom Ende des Ganges blickte man auf eine schon in die Jahre gekommene Küchenzeile. In der Mitte befand sich ein alter, weißer Esstisch. Der hellbraune Vinylboden biss sich mit den grün-grauen Küchenschränken. Rechts befand sich noch eine kleine Abstellkammer, in der eine Kühltruhe stand. Ein Karton, auf dem ein Essen abgebildet war, lag auf der Arbeitsfläche. Simon stellte das Fertigessen in die Mikrowelle und holte einen Teller aus einem der Hängeschränke. Er öffnete das Besteckfach und blickte in ein fast leeres Schubfach. Im Geschirrspüler fand er das dreckige Besteck. Simon putzte sich eine Gabel, legte sie neben seinen Teller auf den Tisch und schaltete den Geschirrspüler ein. Er saß am Tisch und wartete auf das Klingeln der Mikrowelle, mit leerem Blick starrte er an die Wand. Irgendetwas stimmte nicht ganz, ein innerer Druck belastete ihn. Er war müde, fühlte sich ausgelaugt und sein Rücken tat ihm weh. Maggie hingegen war den ganzen Tag zu Hause gewesen und hatte es trotzdem nicht fertiggebracht, ein Essen zu kochen oder den Geschirrspüler laufen zu lassen, nein, sie saß auf der Couch und aß Chips. Doch Simon machte sich über solche Sachen keine großen Gedanken, eher dachte er darüber nach, was in seinem Garten noch zu tun war oder ihm fehlte, um ihn noch schöner zu machen. Als die Mikrowelle sich meldete, machte er sich an sein Festmahl. Gleichzeitig verstummte der Fernseher.
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